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Das Nashorn iſt von Natur traͤge ind dumm , und haͤlt ſich gern in ſumpfigen Ge⸗
genden auf , wo es ſich , nach Art der Schweine , im Moraſte waͤlzt; auch hat es , wie

dieſe , eine grunzende Stimme . Es frißt Diſteln und ſtrauchartige Gewaͤchſe lieber , als
weiches Gras ; vor andern aber liebt es Zuckerrohr und Reiß . Gegen Angriffe der groͤßten
Raubthiere , des Loͤwden und des Tigers , iſt es durch ſeine Staͤrkung und ſeine Waffen ziem⸗
lich geſichert , und mit dem Elephanten lebt es auch nicht , wie man ſonſt glaubte , in ewi⸗

gem Streit . Es iſt uͤberhaupt ein friedliches Thier , das nicht leicht Jemanden anfällt ,
wenn es nicht gereizt und verfolgt wird . Alsdann ſtuͤrzt es aber mit blinder Wuth auf
ſeinen Feind los , und laͤuft bei aller ſeiner Plumpheit ſchnell genug . Da es ſich indeſſen
nicht ohne Muͤhe ſeitwaͤrts wenden kann , ſo entgeht man ihm leicht , und die Jagd deſſel⸗
ben hat wenig Gefahr . Man pflegt es auch in Gruben zu fangen , in deren Mitte ein

ſpitziger Pfahl geſteckt und mit Zweigen und Laub bedeckt wird . Junge , die zuweilen le⸗

bendig gefangen werden , laſſen ſich ſo zahm machen , daß ſte aus der Hand des Waͤrters

freſſen . Sie können aber auch gezaͤhmt zu nichts gebraucht werden . Von den getöͤdteten
ißt man das Fleiſch , deſſen Geſchmack Sparrmann mit dem Geſchmack des Schweine⸗
fleiſches vergleicht . Selbſt die friſche Haut ſoll ſowohl in Aſten als in Afrika gegeſſen
werden . Das Fett wird auf dem Kap ſtatt Butter verkauft und gebraucht . Die getrock⸗
nete Haut , welche viel häͤrter , dichter und feſter als die friſche iſt , dient zu Panzern und

Schilden ; auch macht man Spazierſtoͤcke und Spießruthen daraus ; das Horn wird zu
Kunſtſachen verarbeitet .

Die Gattung dieſer Thiere iſt bei weitem nicht ſo zahlreich , als die Gattung der

Elephanten .
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Das Zebra gehöort zu dem Geſchlecht der einhe⸗ Thiere , wovon das Pferd und der

Eſel die bekannteſten Gattungen ſind . Außer dem Zebra giebt es aber noch zwei aͤhn⸗
liche Thiere , den ODſchiggetäͤi und den Quagga , welche die Geſchlechtskennzeichen
mit jenen gemein haben; aber eigene Gattungen ausmachen . Die regelmaͤßigen braunen

oder ſchwarzen und weißen Streifen , wovon jeder etwa drei Finger breit iſt , zeichnen das

Zebra vor andern aus . Es iſt in dieſer Hinſicht unſtreitig eins der ſchoͤuſten Geſchoͤpfe .
Der Kopf hat mehr Ahnlichkeit mit dem Kopfe eines Eſels als eines Pferdes ; das Maul

iſt etwas dick ; die Ohren ſind lang ; der Schwanz hat nur am Ende einen Buͤſchel langer
Haare , wie der Eſelsſchwanz . In der Groͤße kommt das Thier einem mittelmaͤßigen
Pferde gleich .
Das Vaterland der Zebras iſt das ſuͤdliche Afrika , wo ſie in zahlreichen Heerden bei⸗

ſammen leben . Sie ſind ſo unbaͤndig , wild und ſchnell , daß es außerordentliche Muͤhr
koſtet ,
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koſtet , ſte lebendig zu fangen und zu zaͤhmen, und noch weniger iſt man bisher im Stande

geweſen , ſie zu wirklich dienenden Hausthieren zu machen . Der Quagga iſt in dieſem
Stuͤcke gelehriger . Dies Thier hat beinahe eine ganz braunrothe Farbe , mit etwas hellern ,

zuweilen dunklern Streifen . Kopf, Fuͤße , Bauch und Lenden ſind gelblich weiß . Es wird

oft jung gefangen und zum Zuge gewoͤhnt, denn man findet es dort ( auf dem Kap ) weit

ſtärker und dauerhafter , als das Pferd . Forſter ſahe eins dieſer Thiere als Handpferd
neben den Sattelpferde in einem Zuge an einem Bauerwagen . Sein Schreien gleicht ei⸗

nem Bellen , und klingt wie Qwa , Qwa ; daher nennen es die Hottentotten Quagga .

In England machte man vor einigen Jahren den Verſuch , ein weibliches Zebra , wel⸗

ches der bekannte Lord Clive von dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung mitgebracht hatte ,
mit einem Eſelhengſt ſich paaren zu laſſen . Das Zebra ließ ſich aber durchaus den Eſel

nicht nahe kommen . Endlich verfiel man auf den Gedanken , den Eſel wie ein maͤnnliches

Zebra zu bemahlen , und das Weibchen damit zu täuſchen . Dies gluͤckte auch ; das Weib⸗

chen warf nachher auch ein maͤnnliches Fuͤllen, welches der Mutter aͤhnlich war , das jedoch ,

ſo viel man weiß , ſich mit Eſelinnen nie fruchtbar begattet hat .
Das Fleiſch des Zebra und des Quagga wird in Afrika gegeſſen .
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Es hat ſeinen Namen von der grunzenden Stimme und den Stacheln , womit es beklei⸗

det iſt . Dieſe Stacheln ſind auf dem Ruͤcken beinahe einen Fuß lang ; an den Seiten

und an den Schenkeln ſind ſie kuͤrzer. Der Schwanz ſtarrt von Kielen , die ſich nicht , wie

die Stacheln , in Spitzen endigen , ſondern quer abgeſchnitten zu ſeyn ſcheinen , und am

Ende offen ſind . Sie ſitzen an zarten Stielen , welche in die Haut hinein gehen . Zwi⸗
ſchen den Stacheln und am Bauche befinden ſich braͤunliche Haare . Die Hberlippe iſt ge⸗

ſpalten , wie bei dem Haſen ; auch hat es einen Knebelbart . Die langen Borſten auf dem

Kopfe kann es wie einen Kamm aufrichten ( daher orestatd ) . Wenn es boͤſe wird , ſtampft
es mit den Hinterfuͤſſen gegen die Erde , und raſſelt mit den Stacheln . Ehemals bildete

man ſich ein , daß es die Stacheln von ſich ſchießen und ſeinen Feind damit gefaͤhrlich ver⸗

wunden koͤnne, indem ſte von ſelbſt und durch eigne Kraft immer tiefer in das Fleiſch ein⸗

draͤngen. Allein ſeine ganze Vertheidigung beſteht blos darin , daß es ſich , wie der Igel ,

zuſammenrollt , und dann iſt es allerdings gegen den Angriff der Hunde und andrer Thiere

vollkommen geſichert . Rur der Gewalt des Menſchen ſucht es vergebens dadurch zu wider⸗

ſtehen . Man jagt es bei Nachtzeit , weil es am Tage ſich in ſeinen untertrdiſchen Gän⸗

gen verborgen haͤlt, des Nachts aber hervorkommt und ſeiner Nahrung nachgeht . In
Gaͤrten und Kohlpflanzungen thun dieſe Thiere viel Schaden . So wohl deshalb , als auch

ihrer
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